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      VORWORT


       


      Was im einzelnen gefügt


      Wort ist und nicht mehr kann rücken,


      daß es nicht im ganzen trügt,


      geh du fort auf Traumes Stücken -


       


      nein, der Sinn versinkt wie Traum


      in dem auferwachten Tage,


      und du suchst im ganzen Raum


      endlos deine eigne Sage.


       


      5.6.1937
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      Wanderer in Tagen
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      NACHTLIED


       


      Leicht wallt Gewölke vor dem Mond hin,


      weißen Atem haucht die Nacht aus,


      leise flüstern die Blätter dem Wind nach,


      die Seele tritt aus ihrem dunklen Bild heraus.


       


      Frage ist auf Frage Antwort nur,


      schied die letzte, zittert noch der Mund,


      stößt die Seele jäh auf den verborgnen Grund,


      nächtens weckt die Mutter auf ihr Kind.


       


      Sommer 1914
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      MORGEN-LEIS


       


      Nach einer schlaflos langen Nacht


      den Sinn dumpf, müd und überwacht


      weckt quirlend eine Vogelstimme,


      das klingt so rein im frühen Schein,


      und über jedem dunklen Grimme


      schläft Unrast ein und Eigenpein.


       


      Da irgendwo, wo ich nicht weiß,


      singt nun das Kehlchen wirbelleis


      und steht auf seinen zarten Füßen,


      es ringt sein Mund, ihm selbst nicht kund,


      als müsse doppelt es begrüßen


      zu dieser Stund den Erdenrund.


       


      Mein Sinn und mein Gedankenspiel


      sucht neu erquickt das alte Ziel:


      so will ich meine Seele schreiben,


      so rein und nicht verdroßner Pflicht,


      daß nirgendwo die Füße bleiben,


      daß mein Gesicht vergeht im Licht.


       


      3.9.1919
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      MORGENGESTIRN


       


      Ob er zur Vollendung riefe


      tief in Nacht


      oder schliefe,


      flieht am Morgen nicht vollbracht


       


      halber Wunsch und halber Wille,


      und allein


      tief in Stille


      findet sich die Seele ein.


       


      Hart und was sie viel gelitten,


      wie ein Stern


      schon entglitten


      trägt sie noch die Sichel gern.


       


      Unerlassen was ihr bliebe,


      rührt im Tun,


      wem zuliebe,


      und in Wahrheit auszuruhn,


       


      naht sie ihrer kalten Wiege,


      wie der Wind,


      was er biege,


      noch in dunklen Blättern sinnt;


       


      spornt sich schneller nun zur Eile


      schon im Licht,


      das wie Pfeile


      sich an starken Schilden bricht,


       


      flieht zur Ferne kaum gemieden;


      dort verblaßt


      hoch in Frieden,


      was schon in Ergebung fast


       


      immer her die Arme wendend


      hier am Ort


      nimmer endend


      suchen muß der Wille fort.


       


      22.9.1916
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      DER WANDERER


       


      Der eine Mensch braucht leichte Hand,


      er beugt sich morgenglanzbetaut,


      der andere wie schwüles Land,


      auf dem Gewitterabend braut,


      verkrampft in Gottes Faust sein Blut,


      die schwer auf Erden ruht.


       


      Ich bin dem Morgen spät erwacht,


      als schon die Sonne Kränze trug,


      Gewölkebrut aus Mitternacht


      die Seele feurig überschlug,


      die Tageszeit steht im Zenit,


      verlängre deinen Schritt.


       


      Das wird ein harter Abendgang,


      der Herz an Herz treibt durch die Welt,


      durch Dunkelheit bricht Licht dem Klang


      voraus, der starr in Ufern hält,


      ein banger Groll furcht himmelwärts,


      Herr, stärke mir das Herz!


       


      25.8.1918
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      DER DRACHE


       


      Gaukelwerk zu Häupten mir,


      meines müden Sinns Panier,


      stößt von eines Knaben Griff


      in die Lüfte wie ein Schiff.


       


      Wallend mit dem Segler dort


      unerlassen fort und fort,


      meiner Seele Bild geschwind


      hebt ein Fittich in den Wind.


       


      Hartes Ding im Himmel rein,


      das ein Kind nun fern und klein


      zu sich und zur Erde zieht, -


      wilde Ruhe, die mich flieht,


       


      weile, denn das Himmelstor


      tritt geschlossener hervor,


      ehern hängt der Erdensaum


      rings im grenzenlosen Raum.


       


      Keine Regung, die mehr blieb,


      aus dem hauchhaft leisen Trieb


      stetiger die steile Bahn


      fährt das Schiff gen Himmel an.


       


      Fortgelockt vom schwanken Bild,


      hohe Dauer, Ferne mild,


      ist der Geist im reinsten Flug


      dinglich Wesen nie genug.
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      GEWITTERABEND


       


      Ich weiß, du hast mich aufgespart


      und läßt mich leben


      in meiner Kreatur,


      wie hell der Blitz,


      der eben vor die Sonne fuhr,


      sich mit dem Abendhimmel paart,


      wie kein Besitz


      mir gänzlich hingegeben.


       


      Wagt mich mein Herz schon ganz verarmt,


      du läßt mich wagen


      um meinen bloßen Schein,


      um Einsatz leer,


      und voller nur im Widersein


      des Dunkels, drin mein Herz verbarmt,


      des Lichtes Wehr


      auf meinem Haupt zu tragen.


       


      Kniet mancher wohl um Lebens Drang,


      daß treu es bliebe,


      oder um Hungers Not,


      daß weiter stark


      er schlicht erfülle dein Gebot,


      das ihn zum sichern Leben zwang,


      gestillt sein Mark,


      um Gut und Rast in Liebe.


       


      Nicht Sicherheit ist mir zu Teil;


      mein freier Wille


      bebt fort im Zwiespalt, um,


      was er erschafft,


      zu füllen in die Wimper stumm,


      gleich einer Mutter Leben Heil


      gibt, Kraft aus Kraft,


      daß ich die Zeit erfülle.


       


      Den Rundblick wie ein Baldachin


      bedrängt das lichte


      Gewölke mit Gewalt


      vor dunkler Last


      und setzt sich wider die Gestalt


      empor und zückt aus ihr den Sinn


      und gibt ihr Rast,


      daß dunkler sie sich schlichte.
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      ABENDHIMMEL


       


      Wie ein Licht durch unser trübes


      Wesen, dachte ich,


      sei die Seele. Blieb es,


      liebes,


      klares Licht! Doch wie durch Farben-


      fenster zitternd es durch Narben


      kann nicht sammeln sich.


       


      Uns mit einem Blick zu zwingen


      ganz in Gegenwart,


      will uns nicht gelingen.


      Schwingen


      immer und noch mehr bewußt


      muß die Seele durch die Brust


      milder bald, nun hart.


       


      Sieh, dort steht des Mondes Wiege,


      Sichel ohne Kern!


      Reiner Ungenüge


      schlüge


      Seele voll dich ach ein Meer!


      Leichte Luft kommt weit daher,


      leichte Lust von fern.


       


      Jenes Dunkel eingeschlossen


      fast von einem Ring,


      den die goldnen Sprossen


      gossen


      fast, und dunkel, dunkler schier


      wie die Allmacht wird in mir


      Stern, den ich empfing.


       


      Wie mit trocknem Luftgespiele


      diese Nacht beginnt;


      eine Wolkenschwiele,


      viele


      stehn am Himmel, die nicht starben,


      durch die lustverzognen Narben


      brich, o Menschenkind!


       


      vor 1929
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      DER MOND


       


      Ein abgebrochnes Stück,


      dem goldnen gleich vom Pol


      herabgedrückt zum Hohl


      der bangen Mitternacht,


      bleibt ihm mit scharfem Rand zurück,


       


      wem? Diesem, der da blickt,


      und weil er Atem holt,


      nicht dies Gesicht von Gold


      bewacht, und weil er wacht


      und bangt, die finstre Bucht


      mit Atem zu sich selber schickt.


       


      Schon ist der Donner dort,


      o wache nicht, du mußt


      sonst sammeln in der Brust


      mit trümmerhafter Sucht


      was, kalt dies Gold der Nacht,


      das Monde wechselnd hängt am Ort.


       


      Nun wird er Blut und Ruß,


      nun steht er auf dem Bord


      des Rachens und verdorrt


      beflammt, und von der Nacht


      verschlungen, bebst du bis zum Fuß.
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      GLOCKE DER NÄCHTE


       


      Wecke nachts mich, Mutter, daß ich


      laut zu dienen


      vor der Morgenhelle


      zehre meine Stimme, schwelle,


      schwärme mit den Bienen.


       


      Du Gestorbne, schon im Korb, im


      Lebensstocke


      schon so Unbehauste,


      warst die, die so innig brauste,


      klöppellose Glocke.


       


      Not und Hunger, Tod und Kummer


      schlug vergebens


      härter deine Harfe,


      stiller brach das bitterscharfe


      Brot des armen Lebens.


       


      Wie die krumme harte Kruste


      abgeschnitten


      schwindet, ganz verzehrte


      Mutter, hat dies Bild aus Erde


      um das Brot gelitten.


       


      Und noch spielt ein ungezielter


      dunkler Hammer,


      ob, der ihn ermannte,


      treffe bis zum vollen Rande,


      fülle seine Kammer.


       


      Noch ist Tag nicht, Angst der Nacht sticht


      in mein Denken,


      daß ich, wie die Mäuse


      Körner fressen, mich zerbeiße,


      und ich kann nicht schenken.


       


      Oder ich bin ganz im Wirrsinn


      hingesunken,


      taub in meiner Schwere,


      Rufe schallen, und ich kehre


      mich zum Heimweg trunken.


       


      Mutter, Vater, mein gesparter


      kleiner Glaube


      will den Abgrund rufen,


      in die unermeßnen Kufen


      dunkel stürzt die Traube;


       


      ob die Spanne ich erlange


      bis zum Morgen,


      bis der Rand der Glocke


      aufgewölbt zum Himmelsstocke


      meine Fracht geborgen.


       


      Wird die Jagd um mich verzagen?


      Lauter, lauter,


      nicht das Wild vergräme,


      Echo dringt durch alle Stämme,


      steht im eignen Schauder.


       


      Milch und Licht und rosendichte


      hohe Lohen


      wird der Himmel stürzen,


      Hefe in den Wein, nicht kürzen


      laß den Fluß, den rohen.


       


      Zieh den Hebel, tritt die Kelter,


      orgle; heiser


      muß der Klang dich stechen;


      Bienen aus dem Flugloch brechen


      süß und immer leiser.


       


      vor 30.10.1919
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      MORGENGELÄUTE


       


      Fang wohl an, du eine Glocke,


      eine will mit vielen schlagen,


      lauter wird das Unverzagen,


      immer noch im Himmelsstocke


      zittert eine neue Glocke.


       


      Irrend im gebrochen reinen


      trocknen Strome fortgeronnen,


      alle zu dem vollen Bronnen


      sucht ein Ton und sucht doch keinen


       


      aller, alle, kein und einen.
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      ZUM TAGE


       


      Der ich mein Haupt rücklings verkehre


      zum Morgenlicht,


      verzweigend meiner Glieder stillen Bann,


      vergaß ich, daß ich nicht,


      der ich zum Tag mich ganz erheben kann,


      entlastet bin, ein laubentladner Baum?


      Nun steh ich wie in Knospenschwere:


      ich rang die ganze Nacht mit dir im Traum.


       


      27.10.1917
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      DURCHS FENSTER


       


      1


       


      Der Gärtner trägt eilends


      ein Bäumlein mit Wurzeln,


      mit Wucht kommt der Regen.


       


      Tauch unter, schau über,


      wie die Knospen sich fangen;


      er scheidet im Zorne.


       


      Aus Perlen schon selten


      durch glänzende Äste


      nach blickt ihm die Sonne.


       


      Wo steht nun das Bäumlein?


      Blank Himmel und Erde,


      nur Tropfen im Fenster.


       


      2


       


      Will ungern, muß ahnen,


      wie Wasser aus Wunden,


      der Sinn alte Bahnen.


       


      Verlassen, gefunden,


      erst noch heiter gezügelt,


      nun schwer schon gebunden,


       


      wie Himmel mit Strähnen,


      sind offen verriegelt,


      sind Worte wie Tränen.


       


      Will eines sich runden,


      erfaßt es ein Sehnen;


      so binde gebunden!
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      VORÜBERGANG


       


      O Baum, der in der Sonne knospt,


      mit Regen kommt der Abend an,


      vor Augen, wie dem Blick entbricht das Licht,


      so lischt die Sonne aus.


       


      Von vieler Tage Angesicht


      wo ist der letzte Schimmer hin?


      Steht keiner vor und hinter dir?


      Was starrt die stumme Knospe dort!


       


      Ertrinkst du oder tauchst du auf?


      Vorm Fenster wie die Welt verblaßt,


      vom Erdreich schwimmt das grüne Gras,


      der letzte Mensch ging schon nach Haus.


       


      Ist keiner vor und hinter mir?


      Wie fällt mich heut das Dunkel an!


      Was drängt mich und entseelt den Sinn,


      was nahm der Herr mir heute fort?


       


      Was nahm nun deine Hand mir fort?


      Reichst du's dem Bruder meiner Hand?


      Stumm stehn die Knospen im Geäst,


      denn der es gibt, er nimmt das Wort.


       


      4.4.1915
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      DER BAUM IM LAUBE


       


      1


       


      Will der Sonne Licht sich wieder gatten,


      kaum daß sich und schnell ein halber Regen


      flüchtig ausergoß, kommt ihr entgegen


      Glanz und milder Schein und halber Schatten.


       


      Nur im Augenblick, und wieder hatten


      Lüfte Zweig um Zweig am Baum gelegen


      leicht ihr Spiel und trieben eines trägen


      Windes Weiser sich im Laub vonstatten.


       


      Aber manchmal sieht man dann den satten


      Baum - dann weilt der Lichtsaum in den schrägen


      Himmeln - ernst und sich mit nichts bewegen,


      bitter grünen und mit nichts ermatten.


       


      Fordernd, doch daß er kein Kommen wehre,


      trägt er ruhig seines Bildes Schwere.


       


       


      2


       


      Was mich, denk ich meines Daseins Haft,


      aus dem Maß, so ich mir selber stellen


      will, Versucher mich verborgner Quellen,


      oft mit allen Sinnen weggerafft,


       


      was ich wieder schaue, und es klafft


      näher mir und ist ein Bild im hellen


      Himmel wie ein Baum und von Gefällen


      dunkel, was mich aus der Wurzel schafft:-


       


      Sinn ist nicht wie Blut ein eigner Saft;


      und die ich auszweige, dieser Zellen


      kleine Lebenswirknis muß zerschellen,


      und ich lebe nicht aus eigner Kraft.


       


      Sinnberufer, löse diese Schwere,


      daß sie unberührt dir wiederkehre!


       


      23.6.1925
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      DAS LIED RUHELOS


       


      Las ich und verhielt


      sinnend eine Pause,


      wie das fremde Blut verschieden von


      dem eignen brause,


      hört ich, wie es in der Muschel wühlt,


      einen unabänderlichen Ton.


       


      Ging ich herzumspült


      fort von meinem Hause,


      sah vom Sturm geschüttelt Stamm und Kron,


      ihn bis zur Klause


      atemziehend, wo das Grundblatt mühlt,


      ihren steten Pendelgang bedrohn.


       


      Bricht der Sturm, der Kamm,


      stürzt er einer Welle,


      liegt das Blutmeer heller abendwärts,


      hebt eine Quelle


      rieselnd sich zum Himmel still der Stamm,


      schweigt ihm nach das unstillbare Herz.


       


      1918
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      DÄMMERUNG


       


      Im dämmerdunklen Zimmer, dem kalten Licht


      des Abends abgekehrt, das im Schimmer bleicht,


      versinkt, als sei der Ring der Seele


      abgesprengt, hungernd der Geist zur Tiefe;


       


      und schließt den Abgrund niemals ins feste Band


      und schwebt herauf, umzitternd den alten Kern,


      der lebt, weil er im Sterbenshauche


      immer verstummt mit dem Mund am Meere;


       


      den Mund am Meer, bis wieder der Ring entschwebt,


      und wieder kommt er näher im gleichen Klang,


      doch stummer nur wird wie die wortlos


      wirklichen Dinge das Menschgeheimnis.


       


      Ist so der Dinge Wesen mein eignes Herz


      und bin ich so von Gott in die Welt gedrängt,


      daß mich der gleiche Klang des Geistes


      niemals erkennt in der eignen Schwere?


       


      Und wieder läßt er sinken den Kern mir nicht


      und füllt die Seele wieder mit einem Ton,


      bis ich im Zwiespalt ganz zerbrochen


      schließe den Ring des erkannten Geistes:


       


      Ich bin und bin des Klanges nur Widerhall,


      ich bin und bin der Dinge verbannter Ton,


      die Erde steigt um die Erlösung


      immer in mich wie der Geist zur Tiefe.
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      DER WOLF


       


      Zu dem nachtstill klaren Licht


      blickend, das die Tischgeräte


      meines kleinen Heims umglänzt


      und, vom weißen Tuch begrenzt,


      ruht im Kreise heilig schlicht,


      bin, der ich im Dunkeln trete,


      bin ich wie ein Ausgestoßner.


       


      Ringend mit dem finstren Kern,


      den ich nie in Worte fassen


      kann und trag ohn Unterlaß,


      welkend in mein Fleisch wie Gras,


      immer dichter, weiter fern,


      Nacht ich, um die Nacht zu fassen,


      irr ich fort im Wesenlosen.


       


      Wolf mit ungelöschter Gier,


      selbst das eigne Herz zu fressen,


      hungert durch die Wüste hin.


      Sicher, eine Löwin kühn,


      wohnt die stille Liebe hier;


      Liebe still und selbstvergessen


      siedelt unter meinem Dache.


       


      30.10.1919
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      NACHTSTILLE


       


      l


       


      Auf meinem Lager nachtumhängt


      hinwachend ruhelos bedrängt,


      ob eine Lichtung Ziel mir weist,


      gräbt um sich fort mein armer Geist.


       


      Und in sich redend stumm in stumm,


      gräbt er die Lebensschollen um,


      es wirft den dumpfen Körper schwer


      des Gräbers Werkzeug hin und her.


       


      Vom Fenster ein getrübtes Licht,


      als sei mir hier Behausung nicht,


      sei eine Grube erdenkühl,


      reicht nicht zu meinem dunklen Pfühl.


       


      Und schleppt mir doch mein heißer Sinn


      mein Inbild wie zum Amboß hin


      und hämmert mit gezieltem Schlag,


      als sei ein lichtgewordner Tag.


       


      Schlag immer zu, ich liege still


      und harre, was geschehen will,


      es krümmt sich, bildet sich, geschieht,


      je mehr mein Herz entgegenglüht.


       


      2


       


      Und wieder nachts ein Geist den Ring,


      der zauberfest mich barg, umging,


      mich weckend, der schlaftrunken bald


      ins dunkle Aussichsein entschwand,


      bald herzgerüttelt widerstand


      der nimmermüden Lichtgestalt,


      bis ich es sann mit wacher Härte:


      ich bin wie eine Frucht der Erde.


       


      Die Frucht, die sich nicht helfen kann,


      bald milde tritt der Herr sie an


      und lockert ihren dunklen Schoß,


      doch bald, verdoppelnd seine Zucht,


      prüft er den Halt der lahmen Frucht


      und rüttelt sie vom Grunde los,


      bis sie mit Blatt und Wurzeltrieben


      in seinen Händen ihm geblieben.


       


      Die Nacht geht zauberleicht dahin,


      und ungefangen tanzt mein Sinn,


      ein welkes Blatt und dürren Bruchs,


      bis tändelnd und mit losem Spiel


      es wieder in die Grube fiel,


      daraus er nahm den plumpen Wuchs.


      Zum Blatt, mit dem die Lüfte fächeln,


      muß wohl der Herr nun selber lächeln.


       


      3.10.1919
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      MORGEN


       


      Vom nächtlich ungerastet


      versteckten Wort,


      das mühvoll nicht zu Willen,


      hebt schwer das Haupt sich fort


      wie müd gefastet,


       


      da haucht ihm feucht entgegen


      der Morgenschein,


      und in den regenstillen


      bricht laut der Donner ein,


      und stärker rauscht der Regen.
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      KELCH IN DER FRÜHE


       


      Der Morgen atmet eines schweren Lichts


      durch Regen unverbrüchlich hergetragen,


      da will ein Hauch die Seele alles wagen,


      denn sie ist arm und hat in Fülle nichts.


       


      Im ausgelöschten Spiegel bildlos Bild:


      du sollst nichts in der toten Stille haben,


      vor reiner Regung blühen rings die Gaben,


      so fällt ihr Atem sterbensstark und quillt.


       


      Doch wie der kühle Kelch zum Mund sich neigt:


      erkenne dich, du Mächtige im Trunke,


      da flieht der Sinn wie tot, am schwarzen Strunke


      die Wasserperle wird dem Blick gezeigt.


       


      Fort mit dem fahlen Schmerz und kalten Blitz,


      der niemals rinnend wird zum lichten Scheine


      der Innenglut; sie bricht aus goldnem Schreine,-


      glückliche Menschen haben viel Besitz.


       


      Der Sinn des armen Weges silbermatt


      unfaßlich hingegeben zu den Dingen,


      wann schließt die Seele sich in starken Ringen,


      wann öffnet sich die volkbelebte Stadt?


       


      Da sitzen Gäste selig um den Tisch


      und sind zum unerschöpften Mahl verbunden,


      sie sind erfüllt, du mußt im Durst gesunden,


      nun trinke-; wie ist Leben bitter frisch!


       


      vor 1929
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      DURCH EIN OFFENES FENSTER


       


      Wenn die Vögel im Regen zwitschern


      oder flöten und aufhören,


      hören


      und sind wieder im Zwitschern,


      ist das immer,


      als ob man trinke


      oder den Wein in der Kehle spüre,


      und gekehrt zum Tage


      ist man nicht mehr entzweit,


      sondern hat nur


      das eigene Herz in der trinkenden Kehle.


       


      23.5.1936
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      MITTAG


       


      In Tages Mitte nur ein einzler Mann,


      wie schwer ich denke


      und in Verlassenheit mich kränke,


      fällt über mich, als riefe früh der Hahn,


      was ist verloren,


      daß ich ein Pendel hin und wider schwenke,


      fällt über mich, daß ich entwurzelt wanke,


      ich bin erkoren,


      und sicher hält er, der in mir Gedanke,


      mich in der Bahn,


      und leise setzt er mir schon Stufen an.


       


      20.9.1917
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      KELCH AM ABEND


       


      Abend, komm der einen Seele,


      die ich habe ohne Wahl,


      daß ich sie dem trunknen Gral


      deines Opferschanks vermähle.


       


      Bringe fließend um sie trüber


      nicht ein Wissen, daß ich bin,


      ach, es geht der Meingewinn


      immer in Verwerfung über.


       


      Und der ungehemmte Fluß


      geht die Ufer schneller hin,


      als den Kelch sie trinken muß.


       


      Niemals bin ich jener reinen


      Sonne Schild im Widerscheinen,


      Blätter, wenn sie hangen dicht,


      dunkeln, wie ich dunkle, nicht,


      der da bleicht aus Jahrgebeinen.


       


      Jenem Schein, der widerfährt,


      wenn das Licht zum Ursprung nieder


      tauchend netzt die wachen Lider,


      trägt er ziellos nach den Herd.


       


      Daß der Brand nicht scheinlos glüht,


      laß die Hüllen dichter wallen,


      Gluten, die hier ungewillt


      mit dem Staub in nichts zerfallen,


      tränen tauschwer ungemüht


      doch mit Segen ins Gefild.


       


      2.7.1920
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      ALS ICH DAS LICHT VERLÖSCHTE...


       


      Als ich das Licht verlöschte und rings zur Nacht


      die Dinge wieder erstanden in dunkler Wacht,


      der Blick, den ich empfing, als der Schein verglomm,


      als winke verglimmend die Helle der Finsternis: komm,


      als sie noch heller und bleich dann wie ein Stück


      gebrochene Sonne erblindet nicht mehr zurück


      zum Ausgang fand und die Dinge, daran sie stieß,


      stärker heran starrten, ihr blinkender Saum


      dunkel empor sich brechend den toten Raum


      meines Weilens, dies mein ganzes Verlies


      wie ein Gebirge umfing und mir schied der Blick,


      da dachte ich, daß bisher diese Frist


      mein ganzes Leben gewesen ist.


       


      30.4.1920
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      SPRUCH IN SCHWEREN TAGEN


       


      Herzend, was dich quält,


      falsche Liebe um das Leiden,


      dumpfes Brüten in das Neiden


      Gottes, der sich ferne hält,


      bleibst du tagelang verloren.


       


      Holz und Eisen unvergoren,


      Eisen kalt, verstocktes Holz,


      und du Blasbalg ohne Feuer,


      einen kleinen Funken teuer


      nährst du noch mit Stolz.


       


      Hol den Hammer vor;


      ob die Sonne Fensterblicke,


      ob sie Wasserbäche schicke,


      emsig vor dem offnen Tor


      schmiede Rüstung, stachle Sporen,


       


      daß das liebe Werk geboren


      wird, dann schließt der Herr den Pakt,


      geht er wiederum vorüber


      unterm Tore, um so lieber,


      ändre nur den Takt.


       


      22.8.1920
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      NEUE EINKEHR


       


      1


       


      Wieder zu sich selber kam


      der Sinn und sich die Erde bot.


      Hell leuchtet kalt und scharf das Rot,


      wie Schatten lockt die Sonne Gram.


      Sicher steht die Luft und karg.


      Frost der Erde, auf vom Tod


      taut nun das Mark.


       


      Der Himmel wetzt die Dächer scharf,


      sie grünen heimlich unterm Rand,


      Giebel, gelegt von guter Hand,


      wie Zweige, die nicht raufen darf


      ohnmächtig ein versteckter Zorn.


      Schwarzer Wall vor weißer Wand,


      gelb sprüht der magre Dorn.


       


       


      Der Stein empfing zuerst das Licht;


      bald kreißt und hat die Erde Not,


      der Mensch vom Himmel überloht,

		Berufner ich bin fruchtbar nicht!


      Lockt Frost nur aus der milde Schein?


      Aus Steinen werde Brot!


      Herr, hilf dem Stein!


       


      2


       


      Geatmet, wie ein Kleid fällt ab,


      der Hauch erschauert tief am frühen Schank;


      gelöst in diesem kühlen Trank


      der Luft fällt ab der Erde Satz.


      Nicht stocke,


      und sammle diesen reinen Schatz!


      Wie alles glänzt! Nun öffnet sich das Grab.


      Den Blick geöffnet ganz


      schlägt veielblauer Eisenglanz.


       


      Am schmalen Fußweg grünt das Gras,


      so säumt sich frisch der grau zertretne Filz;


      ob Halm, ob Blatt des Silberschilds


      der Wiese erste Zier ihn schmückt?


      Nun suche:


      ein Schatten wie ein Messer liegt,


      getrennt von eines Leibes fremdem Maß,


      nicht Erstling dieser Flur,


      durchfurcht von brauner Wagenspur.


       


      Nicht hier. Wo sind die Vögel all?


      Wie weit die Ruhe sich mit Stimmen füllt!


      Hell aus mir wie der Raum anschwillt,


      mit Perlen braust, mit Zwitschern stellt,


      o höre,


      unsichtbar sich nun in die Welt.


      Einfällt ein seltsam klirrend süßer Schall,


      als ob der Meister leg


      ein fertig Werkzeug fröhlich weg.


       


      Der ringt und sich erschließen will,


      der Baum aus tiefen Furchen steigt und zweigt,


      sich innig zu sich selber neigt,


      umspannt und kreist nun jeden Ort.


      Nicht sammle, werde!


      Die Erde kreuzet sich hinfort,


      was noch nicht Leben hat, steht aufrecht still.


      Gebrochner Äste Schlucht


      mit gelben Knospen Augen sucht.


       


      3


       


      Schnell ist der Blick gefüllt.


       


      Hell ohne Widerstand liegt jedes Beet,


      von Schatten matt berieselt. Dunkel steht


      der Stamm, die Gräser kümmern weg.


      In leeren Flecken springt das Tier verwirrt,


      als ob ein böses Aug sich reg.


      Der Himmel zieht den Wolken eitle Bahn,


      die Wände glänzen gleich und nah heran.


      Wie eine falsche Stimme sirrt,


      weicht aus der Sinn. Am Ast, ein toter Arm,


      das grüne Läublein stäubt, ein brauner Schwärm,


      wie Mücken in der Sonne ziellos tanzen.


      Nun gleißen Zweige auf und werden Lanzen,


      auf denen eine kalte Sonne spielt.


      Wie ein Gerippe blinkt, das nicht begraben,


      so liegt das frühe Land nun ohne Gaben.


      Die Erde schlief zu lange. Ungestillt


      verdunkelt sich das Bild.


       


      4


       


      Vom Hauch ersteht das Wort.


       


      Wie Manna fällt der Regen in das Land,


      ein Wunder, jünger aus dem frühen Brand


      die Wiese grünt nun wie die Saat.


      Der magre Fleck der Erde grün bestirnt


      erzittert, weil er Atem hat.


      Und ausgeatmet wie vom Himmel mild


      die Häuser geben ernst der Menschheit Bild.


      Noch nicht zu einem Unkraut zürnt


      des Feinds die Seele. Nieder fällt der Rauch.


      Nicht Kelch dem Himmel, doch so steht der Strauch,


      so unverzagt und blüht vor lauter Gnade.


      Gefügt wird alles und der Weg gerade,


      und lang gefällt gebleichtes Holz wird rot.


      So nah lebt alles und ist ohne Ende,


      ein jeder Ast fängt auf und trägt die Spende.


      Gib Kraft dem Werk! Es tropft an jedem Ort.


      Hier sind die Hände, Gott.
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      FEBRUAR


       


      Unregsam, wie der Wind umgeht,


      ein magrer Baum im frühen Beet,


       


      so lichtgetrocknet unbeirrt,


      daß sich daran ein Blick verwirrt,


       


      ein Auge, starr in eins gesinnt,


      die Sonne dreht sich um den Wind,


       


      das Feld wird in die Runde bloß


      und dunkelt vor dem Auge groß,


       


      das faltet sich zu ernstem Schlag


      und waltet mächtig in den Tag


       


      und hürdet in sich alle Last,


      geschlichtet ohne Willen fast.


       


      10.2.1918
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      FÜNFTAGEFOLGE IM FEBRUAR


       


      1


       


      Das schleirig blaue Himmelsdach


      recht mittagweit, doch winterflach


      noch um das Schlummerfeld gebogen,


      noch sind die Äste ungewogen,


      die Kronen, Reis an Reis gesteckt,


      sind ganz von Sonne eingeheckt.


       


      Das unaufhaltsam milde Licht


      rührt noch die kleinen Knospen nicht,


      noch sammelt sich das Herz der Stille


      in einer einzigen Pupille,


      der warme Sonnenstrahl bedrückt


      das Auge, daß es schimmernd blickt.


       


      Und schimmernd rückt der kleine Baum,


      rückt das Gespinst und rückt es kaum,


      so rückt das Kindlein seine Decke,


      als ob ein fremder Blick es wecke,


      bis es, mit einem Mal erwacht,


      den Blick des Vaters kennt und lacht.


       


      2


       


      Und heute mittag geht ein Wind


      wie Hunger schluckend um die Bäume,


      den Himmelsplan hinüber rinnt


      ein wasserträchtiges Geschäume,


      das Kränze wirft um stilles Blau


      und wuchtet an dem tiefen Bau.


       


      Ein Odem unerfaßten Ruchs


      weht klingend, und die Wolke funkelt,


      es wird so hell im Winterwuchs,


      die Bläue, immer mehr gedunkelt,


      hängt schwer, wie Kindes Weinen schweigt,


      bis plötzlich heiß die Wange steigt.


       


      Ach, fiel vom düstren Himmel nicht,


      als wollte sich die Welt verkehren,


      zur Erde um so größres Licht,-


      es will den stummen Blick verzehren,


      da sättigt Odem sich und Ton:


      blüht nicht das erste Veilchen schon?


       


      3


       


      Nach Blitz und Schneesturm in der Nacht


      und donnerndem Vorübergang,


      als sei ein Riegel aufgemacht,


      als sinke eine weiße Mauer,


      ein Wasser stürze sonder Dauer,


      steigt Mittagland aus Flutenklang.


       


      Mit Regen sind die Lüfte ganz


      erfüllt, der nirgends niederfällt,


      mit Pfeilen, daß im goldnen Glanz


      die dunklen Kerkerstäbe zittern,


      bricht ein das Licht zu allen Gittern,


      es wird ein offnes Haus die Welt.


       


      Den hohen Scheitel weiß von Haar


      umwallt, spricht Petrus zu dem Kind:


      »Nun siehst du es und jedes Jahr,


      du kleine Seele ungefunden


      zu dir, ein Reis wird losgebunden


      nun jährlich, doch dein Floß geht blind.«


       


      4


       


      So rein und unvollendet wie


      der blaue Glanz im Stahl wie Blut


      unfaßlich ruht,


      so wird der reine Himmelsplan


      dem kalten Feld nicht untertan,


      vollendet Tag und Dinge nie.


       


      Die mittagblaue Kuppel schweigt,


      das Feld liegt ringsum Rost in Rost


      noch tot im Frost;


      das Lächeln eines Kindes fing


      in meinem Blick sich und verging,-


      was sieht es starr und abgeneigt?


       


      Was ist die Schwere, die man in


      unausgetragner Arbeit tut,


      sie ist das Blut,


      sie ist das dunkle Erbgeblüt,


      das sich verderbt am Wege müht,


      doch sorglos geht das Kind dahin.


       


      5


       


      Brich ab, mein Sinn, genährt und nie ein Wille,


      Bild ohne Ruh,


      am Himmel fährt die unbemannte Zille


      noch immer zu.


      Wie Sicheln wirbeln unnennbare Schnitte


      jungfräulich um den Stern der Mitte.


       


      O Hoffnung, kummerlos im frühen Brande,


      die sich verzehrt,


      hochüberhin die unbetauten Lande


      die Zille fährt,


      versiegelt ist des Meeres bittre Kost,


      versiegt das Wasser ohne Trost.


       


      Geschehe, was geschieht, mit Kindes Lallen


      gib es dem Wind,


      denn auch der Tau muß ohne Grenzen fallen,


      und nun beginnt


      die Liebe, die vergißt des Brotes Härten


      und weiß, daß alle Dinge werden.


       


      13.-17.2.1920
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      ABENDWACHT


       


      Der Abend kommt, ein regenkalter Tag


      verbleicht im letzten Schnee auf Baum und Busch,


      die Last, die er nicht zwang und die er wusch,


      drückt er erliegend tiefer in den Hag.


       


      Wie Flügel liegts umher, verlorner Flaum,


      das früh geborne Laub wird schwarz und starrt,


      es gähnt von Gräbern, offenen, und hart


      im Zwielicht kummervoll steht auf der Baum.


       


      Das Dunkel kommt, auf kalten Fliesen hält


      der Tag noch zögernd eine letzte Wacht,


      unruhig wird das trübe Herz zur Nacht


      kaltbrandig wie vom Müßiggang gequält.
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      SCHNEEGLÖCKCHEN


       


      Ist die frühe Bläue


      wieder aufgeschlossen


      meines Himmels, doch die


      Trübe umgegossen


      meinem Herzen streue


      ich wie Sämerei ins Dickicht hie.


       


      Zwischen kaltem Splinte,


      lagerdürrem Laube,


      ach, vergeblich angelt


      noch die blasse Traube,


      ach die bitterblinde


      Himmelsfrucht verlockend in mein Zelt.


       


      Einer Stirne Schatten,


      so mich denkt, das bin und


      atm ich, weiß ein Schein bloß,


      Kelch und seinen Ingrund


      will kein Hauch begatten,


      wie die kleine Glocke regungslos.


       


      Kaum die zarte Keule


      aufgeschossen, tauchen


      muß das Herz, das Licht fing,


      und das Lauschen, Brauchen


      reiner Lebensweile


      wird wie ungebrauchte Milch gering.


       


      Eines Atems Schwere


      geht, ein Fluß vorüber,


      und schon dunkelt bald es,


      alles hüllt sich trüber,


      doch an Fluß und Meere


      zeigt die Danaide ihr Gefäß.
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      OCULI


       


      Ist in meinem Garten


      noch kein Gras geschossen,


      keine Knospe offen,


      schau ich an das matte


      Kreuz der Äste,


      diesen magren Schatten.


       


      Überm Winterneide


      liegt er unverraten,


      bloß im Bruch der Pfade


      und doch bloßer heute,


      stumme Geige,


      auf den gleichen Beeten.


       


      Sinn du allzu ledig,


      doch du kannst nicht irren,


      sieh im Kies im Winkel


      Pfeile gelber Blumen,


      kleine Gruppen,


      hingesteckt gleich Nägeln.


       


      Offen bis zum Rande


      über dunklen Schlingen,


      du, in Taues Glänzen


      dürstender vergangen,


      wirst doch wandern,


      nimmer zu verhärten.


       


      Auf das unbewegte


      Herze hier inmitten


      steinigem Gerippe


      einmal wird dann rinnen


      auch ein Regen


      und verschließt die Erde.


       


      Neu wie alt verloren


      laß dich ruhn im Sarge,


      laß mit gelbem Nagel


      dich von Licht durchbohren,


      unbewegter,


      heimlich nicht gestorben.
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      IN DER KARWOCHE


       


      1


       


      Gründonnerstag,


      am kahlen Rain,


      unfruchtbar neben den Geleisen,


      sprießt Blumenschein,


      wie Hammerschlag


      treibt Funkensprühn aus Stein und Eisen.


       


      Der schwere Schritt,


      von Zielen frei,


      verliert sich selbst im halben Gange,


      dem Leib vorbei


      im Schattenschnitt


      streift Sonnenlicht und wärmt die Wange.


       


      Der Haselstrauch


      stäubt leis im Wind


      vor gelb und roten Weidenruten;


      gebrochnem Splint


      und Bast wie Rauch


      muß Saft in Aschenessen bluten.


       


      Ein Härchen spielt,


      das Handgelenk


      will sich zu eignem Tun entknoten,


      uneingedenk,


      daß Tod noch zielt;


      da zwitschern hell die Lebensboten.


       


      Im neuen Laut


      erpocht das Blut


      so fest, wie hell die Kehlchen schwirren,


      und Tropfen Glut,


      gleich übertaut,


      schmieden den Leib, wie Nägel klirren.


       


      Das Alte steigt,


      die Sonne fällt,


      vorm Auge in Besinnung trunken


      erglüht das Feld,


      die Wimper geigt,


      Rost fliegt. Schon ist die Flur versunken.


       


      Der Himmel deckt


      den blassen Schild.


      Unsichtbar will der Erdrauch steigen.


      Zum innren Bild


      noch unbefleckt


      in Herzglut muß das Haupt sich neigen.


       


      2


       


      Karfreitag,


      schon die Frühe enthüllt den ganzen Tag.


      Wie schwarze Vögel


      durch die tropfenden Zweige geduckt


      Perlen schütteln,


      Gefühle rütteln


      an Sinn und Regel,


      bis der Funke getroffen zuckt


      mit sprühendem Schlag.


       


      Wie Heimgang,


      an der Mauer wie Tropfen das Haus entlang


      verschwinden Schritte;


      eifrig erfüllt und leert das Gefühl,


      lockert Bande,


      daß hart am Rande


      Erkenntnis litte,


      lebender Zeiger im Gewühl


      und dauernder Hang.


       


      Der Welttod


      fließt in den Dingen und knotet sein Gebot.


      Ans Herz gestoßen,


      flicht der Sinn wie verstocktes Gehölz


      Narbenränder;


      wie Flatterbänder


      erklingt von losen


      Trillern immer der scharfe Schmelz


      nicht fromm in die Not.


       


      Kein Schuldhauch


      nimmt die Seele mit sich, wohin auch


      der schwere Wille


      durch des Leibes Gerippe brach;


      immer eigen


      und Stamm in Zweigen


      gespannt in Stille


      fußt er, woher er zum Himmel stach,


      im irdischen Bauch.


       


      Kindsinn brav,


      Knospe, die wie ein Tropfen die Glieder traf!


      Wie Schatten Pfeile


      fliehn vorüber. Nun ist Verrat


      abgesplittert.


      Die Seele wittert


      und faßt die Weile,


      weiter härtend die gute Tat,


      süß sinkend in Schlaf.


       


      3


       


      Karsamstag,


      bleibt nahe, Sinne, mit gedämpftem Schlag


      des Blutes,


      mit Augen, Ohren, Herz bereit unscheulich,


      so leidet treulich


      Gutes.


       


      Aus Nachtfrost


      erschauert schon der Harm und fließt in Trost,


      wie Flüsse


      fortschmelzend mit sich ziehn die Hungerdecke,


      sie stürzt in Flecke,


      Güsse.


       


      Der Hauch sät,


      reiht dunkle Furchen durch das Ackerbeet,


      sie feuchten


      den schwarzen Grund, er quillt, und immer nasser


      weht Odem, Wasser


      leuchten.


       


      Der Fruchtbaum,


      zu seiner Zeit bestimmt, hat Knospen kaum


      geboren,


      wie Augen trägt der Zweig sie über Erden


      und hat die Härten


      verloren.


       


      Ach, Angst nicht,


      daß, wenn das Grab nun auf zum Lichte bricht,


      verlöre


      das Herz, was harmvoll es an sich gebunden,


      wie über Wunden


      Flöre;


       


      wie Tauwind


      zieht leiser, schärfer und zuletzt gelind,


      so nahe Kunst


      bricht, schaufelt, pflanzt und tritt hin, was vermodert,


      bis wächst und lodert


      Inbrunst.


       


      5.-7.4.1917
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      OSTERN IM SCHNEE


       


      Hier trennt das Bild sich von dem Guß,


      wie Sonne sich von Erde muß,


      und wie kein Grab mehr ihn verkürzt,


      er mehr als Raum aus sich entstürzt,


      kein Sinngrund mehr, der ihn umgreift,


      von allen Sinnen ganz entstreift,


      zum Schneestern dieser Krume Welt


      die neue Sonn ist hingestellt.


       


      Ihr Frauen, deren Träne fließt,


      so wird dies starke Bild versüßt,


      es bricht sich selbst, wie Leibesfrucht


      die Macht aus Ohnmacht werdend sucht,


      in heißem Blühen wie geschwächt


      geschieht der Erde Recht um Recht,


      und näher wie ein Seufzerkahn


      kommt unser lieber Frühling an.


      Hier steht des Auferstandnen Haus,


      nun steigt ein neues Kindlein aus.


       


      23.5.1932?
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      BLÜTE


       


      Wer kann es noch erschauen,


      das Wort tritt in das Herz zurück,


      und härter jeden Augenblick


      erdürstet noch im Tauen,


       


      aus knospenroter Quelle,


      was gestern noch wie Tropfen war,


      ein ernstes Opfer blutig gar,


      wird aschenweiße Helle,


       


      aus grundverborgner Kühle,


      was heute erst zu Kelchen glomm,


      ein milchig trüb und klarer Strom,


      schwillt mahlfein aus der Mühle.


       


      Es harren alle Blätter,


      gefügt in ihren festen Satz,


      und schilden um sich ihren Platz,


      so reinen Lichtes Retter,


       


      daß Finsternisse stocken


      und fallen nieder übermannt;


      mit Schatten willig weggewandt,


      kehrt in sich, den zu locken,


       


      spielt unter jedem Zweige


      unsichtbar eine dunkle Last,


      drängt fortgedrungen ihre Rast,


      schwer hängend in die Neige,


       


      kehrt tief und immer tiefer


      der Wille augenstarr gereckt,


      bis glutheiß sich der Sinn besteckt,


      gewappnet und als rief er:


       


      »Nichts mehr von dieser Speise,


      mein Blut und stete Gegenwart,


      in Milde so unsäglich hart


      und in Verhärtung leise


       


      geschildet und gedungen,


      der leichten Zunge schweres Spiel,


      vom Rand zur Neige starres Ziel,


      ein Kelch ins Herz gedrungen,


       


      muß heute oder keinen,


      ja jeden so beschiednen Tag,


      so oft das Herz noch schlagen mag,


      sich trennen und vereinen.«


       


      24./25.5.1917
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      FRÜHLING IM REGEN


       


      Frühling, laß den Regen fallen!


      Mach den Raum mir zu dem Fenster,


      das ich nie mit Kräften, allen,


      trocken wische! Laßt mich lallen,


      Ohnmacht und ihr Gramgespenster!


       


      Wenn der Tau ein Blatt beglänzte,


      sahen es die andren Augen,


      sprachen von dem Lichte; taugen


      kann nichts, da es wieder lenzte,


      dem, der sich mit Gram bekränzte.


       


      Laßt mir Worte, die ich sagen


      will mit dieses Regens Spuren!


      Und wie Tropfen blitzend fuhren


      an mein Fenster, Himmelsfluren


      will ich sehen nicht, nur sagen.


       


      23.4.1937
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      WEILE AM WEG


       


      Ein Hymnus dachte ich zu sein Dir, Herr.


      Nun steh ich wieder da am Wege,


      betroffen, wie die Senke dieses Hangs


      mit mir die Erde trifft und mich des Weges Härte.


      Muß Erde Achtung geben meinem Gang,


      der Mensch sich stets entfremdet zu sich finden,


      muß ich, sobald Natur mich will entbinden,


      gebundener mir selbst zu Füßen fallen?


      Schon fern stehn Wald und Bäume meiner Stimme Klang.


      Ich falle ganz und hör nicht auf zu fallen,


      ich sinne fort, und aber meine Sinnen,


      wo flicht sich ihr bescholtner Kranz?


      Vorbei am Weg, wo grün und bunter Pflanz'


      entstieg ein Scheiterstoß geschlagnes Holz,


      ein Trümmerort,


      da blieben sie zerstreut.


      Bleibt dieses Wort,


      das Wort, das nur bekennt und nicht gebeut:


      Sieh da, ein Mensch in seiner stummen Acht,


      ein ausgestoßner Ich, geschlagner Stolz,


      und kein Vollbracht?


       


      Am Weg aus Steinen ragt ein dürrer Ast,


      ein Vöglein drauf, kaum faßt es Fuß,


      ein zirpezarter Laut und halber Gruß,


      ein helles Zwitschern und — gehört, gesehn.


      Wie wills dem aufgestörten Sinn ergehn?


      Was nimmt mir, gibt ihm solche Rast?


      So leicht in Lust und ohn Beschwer,


      so fast, als obs hinweggenommen wär,


      so auch von ungefähr


      ein Trieb, daß ich von Dir zurückgenommen wär,


      und kein Begehr,


      daß ich mir selbst zurückgekommen wär,


      nicht ein Bekenntnis, ganz ein Hymnus, Herr!


       


      Und wieder kam der Wald mir nah


      und gab den Schritten Antwort da,


      die Sinne kommen wieder her,


      und Lasten steigen auf in alter Wiederkehr,


      bekannt und schwer,


      als ob ich nie von mir entbunden war,


      o Herr!


      Nie geht das Feld zu Ende dieses Gangs,


      und nie verlierst du auch die Last des Hangs,


      die Not des Sagens;


      so weiter geh den Weg, die Last des Tragens


      von einem Fuße auf den andren legend.
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      PFINGSTMORGEN


       


      Ich bin erwacht, mein Sinn ist stark,


      was pocht das Herz zum Tage karg


      mit offenbarer Mühe,


      was schmerzt mich in der süßen Frühe,


      es drängt - o dränge es ins tiefste Mark


      der Seele in den Zeiten alt -


      das Frühlicht wie mit Sturmgewalt


      mich in gebrochne Kniee.


       


      Des Himmels Brand wie Feuers Schur


      bricht Furchen in die alte Spur,


      die schollenharte hohe,


      weich aus, was will die bitter frohe,


      die blasse Seele vor der Sonne nur,


      die immer wieder um sie kreist,


      hier hält kein Grund, es flammt der Geist


      auf zu Gewitterlohe.


       


      Da ist das allgewisse Licht


      versammelt, wenn der Tag anbricht,


      geh hin, du Seele bleiche,


      die Schwester suche, ihr dich gleiche,


      sie hält und läßt noch nicht das dürre, flicht


      es in das junge grüne Blatt,


      wie bist du schön, in Demut satt,


      du zaghaft hohe Eiche!


       


      Wie wurde sie des Segens still,


      wo alles sich nun regen will,


      wie wuchs sie auf vom Grunde,


      sie voller Wehr und voller Wunde?


      Vergangnes laß, doch wie das Blatt verfiel,


      sie hielt, empfangen unverwandt


      von einer in die andre Hand,


      die Gabe ihrer Stunde.


       


      Sie still, da in die Sonne flog,


      wie Schnäbel sich zum Öffnen bog


      als wie von Vogelscharen


      die Knospenbrut, was offenbaren


      will sie, die winterlängsten Kummer sog,


      ihn lichtwärts trug als dunklen Strom:


      Ich bin nicht eine, bin der Dom


      der Dinge, irdisch wahren.


       


      Die feierliche Stille bebt,


      die hohen Bäume rings belebt,


      die Eschen wie mit Lanzen


      zum Reigen stark, zum frühlingsganzen,


      wer schüttelt ihn, daß jede Zier sich hebt,


      du mußt - ach, höbest du den Schmuck,


      auf ihrem Grunde liegt genug -


      mußt mit der Seele tanzen.


       


      O Jungfrau, stetes Paradies,


      du zaghaft nimmer im Verlies,


      daß ich dir nahen werde,


      mein Kummer inner aller Erde,


      ich schwinge dich, du schwingst um mich dein Vlies,


      ich lege auf dich meinen Mund,


      die ganze Erde ist dein Grund,


      und du bist meine Härte.


       


      21./22.5.1918
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      SCHWALBEN


       


      Wo der unerschöpften Schale


      Licht schon ganz den Grund durchdrungen,


      Dunstgewirk, das nebelfahle,


      finster ins Dickicht gerungen,


      an dem Saum der Schattenzungen


      stand ich wie der Halm im Strahle.


       


      Schwalben flogen vor dem Gitter,


      Schiffchen, jagend hin die Pfade,


      blau und stählern wie Gewitter,


      schimmersatt ihr Leib, gerade


      wie im Schlag der Weberlade


      schwang sich blitzend auf und nieder.


       


      Scharf im Zuge hingetragen,


      aufgebäumt wie Wellen, tauschen


      sie den Flug, im Gegenjagen


      weiß, wie aus dem Grunde rauschen


      Schäume, - der ich ihnen lauschen


      will, bin wie ins Netz geschlagen.


       


      Unverwandt um einen Bissen


      hin und her, so geht die Spule


      lautlos, da mit flinken Füßen


      hat ein Sperling, lockre Schule,


      auf und ab im Weberstuhle


      rasch den Faden abgerissen.


       


      Froh von diesen stillen Kunkeln


      löst das Auge sich, entfachen


      sich die Sinne, aus den dunkeln


      Schattenbuchten stößt der Nachen,


      und ich sah im sonnengachen


      Blick die Schalenränder funkeln.
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      BESTOCKUNG


       


      Trüber Tag mit lauem Schein


      sommert ob der Flur,


      träger Sinne stumpfe Pein


      wacht im Blute nur.


       


      Eitel ging die Stunde fort,


      kommt sie voll zurück?


      Wechseln magst du wohl den Ort,


      ob auch dein Geschick?


       


      Regen hängt, nicht fallen mag,


      Donner weilen lahm,


      schattend, wo noch Lichtung lag,


      Tiefen meinem Gram.


       


      Erde, wo ich weilen kann,


      ist mir satt verdeckt,


      fliehend halten mich im Bann


      Wege nackt gestreckt.


       


      Kraft mir, die im Blute sproß,


      daß sie haften blieb;


      braucht der Baum das Wasserschoß,


      auch den geilen Trieb!


       


      Bitter grünen Klee und Ried,


      bis der Quell entbricht


      einer Träne unterm Lid:


      Ernte siehst du nicht.


       


      12./13.7.1915
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      HARTER TAG


       


      Der Himmel, täglich gewitterschwanger,


      entlädt sich nicht,


      da öffnet die Seele sich immer banger


      dem falschen Licht,


       


      darin sie gefangen in blinden Gängen


      die Ufer tauscht,


      wie Gräser strähnig im Winde hängen,


      der Atem rauscht.


       


      Der Blick nach ferne treibenden Zielen


      wird nimmer matt,


      so wie sich gehalten an langen Stielen


      verkehrt das Blatt.


       


      Das milde Licht aus dem dunklen Laube


      entweicht, wie Geduld


      sich zähmend bricht, und am nächsten Raube


      ein Hauch wie Schuld


       


      nun wechselt schneller von Mund zu Munde


      und sucht Gestalt,


      da leidet im Herzen zu dieser Stunde


      der Himmel Gewalt.


       


      31.5./1.6.1917
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      SOMMERSCHWERE


       


      Durch den heißen Erntemorgen


      wie ein Schnitter hingetrieben,


      ganz im Heitern mußt du lieben


      dunklen Blitzes Kraft verborgen.


       


      Wirds, als ob die Lüfte wetzen


      sich gleich Sensen und erstillen


      alle Vögel, stummen Willen


      mußt du wie Gewölke setzen.


       


      Dann am Himmel mittags trinken


      Schäfchen, und dich wills erheitern,


      einem Hirten gleich, doch weitern


      Weg gehst du mit fremdem Blinken.


       


      Kommt die Wolke, kommt erlesen


      Blitz in Wettern fort mit Rollen,


      stehst du zwischen Mahden, vollen,


      ein fast brandig wirklich Wesen.


       


      18.7.1921
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      AM BERGSEE IM REGEN


       


      Immer wie die Schwalben nach der gleichen


      Speise dunkel hinter dem Erreichen


      bleibt der Sinnende zurück alleiner,


      selber in der Jagd und Ort ihm keiner.


       


      Nur daß aus der grau geflockten Webe


      Körper sich von Bergen und so hebe


      sich das ganze Wasser, doch nicht liefe,


      nur daß es verhüllt und weißer triefe,


       


      trennt sich durch Vereinung unsre Helle,


      Nahrung ist es, hinter der ich quelle,


      und im Sinngewirk wie Nebel finde


      Orte ich, die ich erblindend gründe.


       


      Oder will ich das Gewirk verleugnen,


      fördern will sich Ungefähr im Eignen,


      mit der Kraft von Nichts als vielem Sehen


      unverrückbar bleibt die Schickung stehen.


       


      Gestern noch ins Himmelsblau gebordet,


      heute ist das Land so schwer verortet,


      mehr als vom jemals erreichten Pfade


      durch die gleiche Trübung grünt Gestade.


       


      Mit den Schwalben hängend in dem Gleichen


      vor mir bin ich und nicht zu erreichen,


      zwischen Wassersee und Bergen oben


      in die weiße Tracht emporgehoben.


       


      8.9.1927
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      SEPTEMBER


       


      Nun das blasse Licht schon kältet


      und der Blumenkelche stille Glut,


      innerlicher angezündet,


      heimlich in sich selber ruht,


      Schirm und Zelt nicht mehr verbündet,


      jedes Blatt sich kümmernd ründet,


      wie das Leben daure, Sinne, meldet!


       


      Dauer keine, die in gleicher


      Fülle bleiben kann und unversehrt;


      wie das Lebensbrot gebrochen


      immer mehr zum Keime kehrt


      und das Blut wie aufgestochen


      offen muß im Kelche pochen,


      so getrennt in Wein und Brot


      wandelt sich das Leben reicher


      aus dem Tod.


       


      3.9.1919
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      WANDERER IM HERBST


       


      Aus rauchenden Bächen lichtverklärt,


      zitternd von Tau,


      aufgetan zu unendlicher Schau,


      opfert die Erde, was ihr beschert.


       


      Willig und heiter zugewandt


      dem lebendigen Spiel,


      läßt der Wanderer ab vom Ziel,


      still im Herzen, bevor er ahnt:


       


      er bleibt, je weiter die Ernte zehrt,


      zuletzt allein


      zwischen Himmel und Erde im offenen Schrein,


      ehe das Land zur Ruhe kehrt.


       


      11.1915


       


      2


       


      Schwarze Erde hebt empor,


      was in Säften stärker fror,


      vor Gräsern rauh und Halmen steif


      niederfiel im ersten Reif.


       


      Wehend was dem Himmel gleicht,


      wird im Boden wurzelleicht,


      schirmt seinen Ort und dauert dann,


      fallend löst es seinen Bann.


       


      Der in Säften stärker friert,


      je mehr die Erde ihn gebiert,


      der aus der Grube spät bereit


      neigt über in verlorne Zeit,


       


      der mit offnen Augen irrt,


      wie der Wuchs zur Erde wird,


      welk und gebrochen hingestreckt,


      blind beperlt die Grube deckt,


       


      ehe ihm das Haupt sich neigt,


      größer sich die Erde zeigt,


      bis Ahnung aus der Bläue nickt,


      weiter als das Auge blickt.


       


      28.10.1916


       


      3


       


      Mitten im Baum


      zittert ein einziges Blatt;


      seliger Raum,


      daß meine Seele nicht Stätte hat!


      Wohin sie eilt,


      findet sie sich am Ziel,


      wo sie verweilt,


      ist ihr weilender Hauch zu viel.


      Bittere Lust


      kommt erst wie leise Luft heran,


      flieht durch die Brust,


      daß ich die Erde nicht lassen kann.
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      HEIMATLIED


       


      Als ich um die trunknen Hänge


      trat zur Nacht ins breite Tal,


      pfiff vom Wald ein ungesellter


      Nachbar mit dem Fuhrmannsbart.


       


      So vorm letzten Strahl zum Trotze


      blies er wandernd, daß es schlug


      mir ins Netz des Blutes Bronnen,


      hing Gespinst um meinen Hut,


       


      daß ich mit des Baumes Ächzen


      sprach, der sich gefesselt rührt:


      glücklich mit dem harten Herzen,


      glücklicher, wen Liebe schnürt!


       


      Lichter, als die Sonne rollte


      nieder, wie aus Frost Geburt,


      gärend von dem jungen Moste


      zog die Liebe durch die Brust.


       


      Und noch sternklar unterm Dache,


      gleichsam daß es offen war,


      scholl, daß ich vom Traum erwachte,


      abgebrochner Vielgesang.
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      NOVEMBER


       


      Gelb und braun und stirnemild


      liegt der Acker im Gefild,


      wo die Sonne auf der Scholle steht,


      welke Wärme leuchtend eingesunken,


      schon wie Greisenwangen schattentrunken,


      wo der Blick nach Abend geht.


       


      Kommt zu dir der Abend kalt,


      einsam Licht- und Nachtgestalt,


      die du finster vor der Scholle bist,


      wird dein Haupt verklärt in trunkner Milde,


      oder saugt dich ein das Nachtgefilde,


      das sich dem Gestirn verschließt?
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      SPÄTER KEIM


       


      Einem Acker sah ich zu,


      den der Spätwind regt,


      Gras und wilder Wuchs bewegt


      wehrt sich früher Ruh.


       


      Roter Mohn im Ackerschutt


      schnell noch Fahnen facht,


      rottet sie - und nach der Schlacht


      rinnt das schwere Blut.


       


      Brechen rings die Glieder ein,


      Gras und Unkraut hart,


      stellst du deinen Widerpart,


      weiter Himmelsschein?


       


      Laß mich, nimm dem späten Keim


      seinen wilden Blick,


      lade mich zu dir zurück,


      gerne ging' ich heim!
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      ERDE MUTTER


       


      Erde, Mutter grenzenleer,


      Augen fassen es nicht mehr,


      blinden wie in Furchen Tau,


      Himmel überfließt die Au,


      erdüberwärts


      weht der späte Wind ins Herz.


       


      Ausgeronnen alte Schrift


      neu verdorrte Wurzeln trifft,

      blinder Seele heller Geist


      kälter seine Fenster weist,


      bis weltverstummt


      jede Stunde sich vermummt.


       


      Weißt du, wer du gestern warst,


      treibend, bis die Hülle barst?


      Heute wandelt sich der Sinn,


      taumelnd zwischen Mauern hin


      so schicksalbloß,


      wie die Knospe nicht in ihrem Schoß.


       


      9.9.1916
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      ALLEIN


       


      Vom heitren Kreis entspannt,


      der mit uns lebt,


      eh sich das Wesen wieder gräbt


      in seine Schwere,


      als ob ein Fremdling durch die Leere


      herkomme, lauscht das Ohr gebannt.


       


      So löst den dunklen Schoß


      des Sommers Licht,


      mit Ranken spielend, Blättern dicht,


      die sich verlieren,


      dann stehn die Knospen vor dem Frieren


      wieder getrennt und wieder bloß.


       


      Einsamer als ein Ding,


      das wächst und ruht


      und seine Zeiten völlig tut,


      ist Menschenseele,


      sie harrt, als ob ein Kern ihr fehle,


      in dem unsichtbar leeren Ring.


       


      Der Fremdling, kommt er nicht?


      Wer gräbt sie ein?


      Woher will dieses Frierens Pein


      sie ganz vermindern?


      Es untergründet zu den Kindern,


      zum Erdenschoße ihr Gewicht.


       


      21.9.1919
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      NAHER WINTER


       


      Weg und Bahnen hart gelegt vor Schluchten,


      Pläne unverwickelt noch vor künftgen Buchten,


      ausgetan in letzter Willigkeit,


      steuert auf den nahen Winter Zeit.


       


      Heller, im Vertrauten fühlbar nimmer,


      gelb ein Blatt verfängt noch Schein vor rotem Schimmer,


      der im Schatten schon zum Dach verglomm,


      fremder rüstet sich, nicht wachsam fromm


       


      dinglich Wesen, Heimlichkeit verwirrend,


      Geister rufend, die im Nahen hilflos irrend,


      aufgefangen härter als zur Pflicht,


      kältre Flammen als im stillen Licht,


       


      nun sich aus der Sinne Bann bewegen,


      ihrer gleiche suchen und den Rest erlegen,


      Herzen, deren Sinn sich endlich kennt,


      Menschheit letztes Element.


       


      21.11.1916
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      FROST


       


      1


       


      Über die Häuser aus der Luft


      und ganz im Freien,


      Atem in Bäumen nach dem Schneien,


      hängt der Duft.


       


      Zweige schimmern wie furchige Spur,


      und wie von schroffen


      Winden sind alle Winkel offen


      in eine Flur.


       


       


      Vögel springen im Fluge steif


      durch weite Lücken;


      will Leib sich bücken und Seele rücken,


      schauert der Reif.


       


      2


       


      Frost wie Licht


      aus der Nacht geboren,


      um der Dinge Kern gefroren,


      hell und heller jede Schicht


      vor den Augen, wie Licht dringt in Kerzen,


      um das Dunkel der Herzen.


       


      Stiller Dom


      unnahbar sausend,


      daß die Sinne fernhin brausend


      brechen in den himmlischen Strom.


      Luft trifft wie Schollen die Wange,


      schüttelt das Herz im Gange.


       


      Hart und gewiß


      und ohne Besinnen,


      wie die Schauer im Mark verrinnen,


      in der äußersten Finsternis,


      stürzt plötzlicher Schmerz die Unwirschen


      in Heulen und Zähneknirschen.


       


      Augenstarr,


      wie Ameisenhaufen


      beginnen gestört die Menschen zu laufen.


      Eigen noch und Opfers bar,


      nachkältend aus der grimmigen Helle


      tritt der Leib in die Schwelle.


       


      2./9.2.1917


       


      3


       


      Wie ist dies Wunder leicht


      und dauert unbewegt,


      je härter es sich trägt


      und weiß aus Nächten reicht.


       


      So schnell der Duft gefriert,


      bestirnt sich unbewußt


      der Frost wie innre Lust,


      die Dunkelheit gebiert,


       


      bevor die Seele rückt


      und fühlt sich Stück für Stück


      und vor dem nahen Blick


      noch ungebrochen liegt.


       


      Der Stamm noch dunkler schwärzt


      sich, wie er weißer blüht,


      schon sammelt das Gemüt,


      was es bewußter schmerzt.


       


      Heb aus der Seele weit,


      eh wild du in dich rinnst,


      wie Blüten und Gespinst


      aus Truhen alter Zeit.


       


      Doch schon der leise Zug,


      woher er sich gebar,


      stirbt hin in der Gefahr,


      ein schwerer Taumelflug.


       


      Noch stiller, als sich schafft,


      und härter, als sich trägt


      das Wunder unbewegt,


      noch dunkler wird die Kraft,


       


      So mitten in der Bahn


      von allem, was sie trug,


      daß es noch nicht genug,


      fällt Frost die Seele an.


       


      24.2.1917
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      WINTERNACHTWEG


       


      Einen Blick zum Himmelsrand,


      wo auf halber Leiter


      über dem entlaubten Baum


      schloß der Mond den frostentsperrten Raum,


      trägt der Wandrer weggewandt


      hastig in sich weiter.


       


      Doch der trüben Seele flicht


      vom gebundnen Bilde


      ein bewegtes Reis sich los,


      linder wird das Ziel, die Ferne groß,


      und das schneeig kalte Licht


      wird im Dunkel milde.


       


      Überrannt von Wolkenrauch


      taucht des Mondes Gleiche,


      eines Schildes halber Teil,


      erdwärts heller ein geschärftes Beil,


      und es liegt der Silberhauch


      härter auf der Bleiche.

    

  


  
    
      
        Zweige der Jahre
      


      DES JAHRES ENDE


       


      Für Eugen Senge-Platten


       


      Sommers geht der Schritt zu Felde,


      bunt sind die gesehnen Dinge,


      winters sieht man in der Scheune


      alles durch ein Schneelicht blinken.


       


      Ist der Jahrlauf hergegangen


      unverrückbar Schritt zu Schritte,


      endlich in der letzten Mitte


      will das Herz sich selbst umklammern.


       


      War ein Sommer reicher, bunter,


      rieselt es im Schneelicht stiller,


      blasser Rest von einer Wunde


      hat der Sinn sich selbst im Sinne.


       


      27.12.1936
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      HEUT EIN HEUTE


       


      Für Veit Roßkopf


       


      Heut ein Heute zu vollenden,


      ruft es neu mit jedem Morgen.


      Treulich wie mit vollen Händen,


      in der Wirklichkeit geborgen,


      kommt ein Kind zu seinem Tage.


       


      »Gib mir, daß ich dir nicht nehme«,


      spricht der Tag, »nun mußt du leben!"


      Also, daß er uns nicht gräme,


      wird dem Tag ein Sinn gegeben.


      Immer schwerer wird die Sage.


       


      Bis kein Irgend mehr uns berge,


      will der Tag von unsrem Werke.


       


      11.1937

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DAS SAATKORN


       


      So wie die tiefe Saat bedrängt


      von allen Weiten,


      bis sie im ersten Keime hängt,


      das Korn der Seele eingesenkt


      in meiner Seiten,


      bevor es schenkt,


      muß sich das Herz zerschneiden.


       


      Es trieb und sann der Wurzel nicht,


      die muß sich drehen,


      daß, wenn die Schale doppelt bricht,


      ein Knotenpuls die Kräfte flicht


      in dunklen Wehen,


      dann treibts zum Licht,


      und stille Nacht bleibt stehen.


       


      Vom Winterfrost das blasse Feld


      noch ganz zuschanden,


      es wird das Herz im Keim zerspellt,


      als sei kein Ruheplatz der Welt,


      da muß es landen,


      die Wurzel hält,


      und ich bin auferstanden.


       


      28.2.1918
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      DER SOHN


       


      Glücklich, wer um Brot und Leben


      seiner Hände Arbeit tut,


      Maß ist ihm gegeben;


      mit der Zeiten


      Wechsel darf er täglich sich bereiten,


      der wie Frucht im Hause ruht.


       


      Doch in der bestellten Kammer


      innerst und mit Schmerz zur Welt


      wird die stille Klammer


      aufgebrochen,


      aufgesprengt, und der zum Haus gesprochen:


      »glücklich«, wandert mit dem Zelt.


       


      Wechsel bringt des Jahres feste


      Ordnung und das Maß der Kraft.


      Hand in Hand als Gäste


      kommen Kinder,


      sagen Vater, Mutter, und gelinder


      wird das Los der Mutterschaft.


       


      Wird die Mutterschaft gelinder?


      Wechsel bleibt und Arbeitsort,


      und im stillen Winter


      wird die Ernte


      aufgebrochen, doch der ganz Entkernte


      zieht mit dem Geheimnis fort.


       


      Der sich selber ganz entkernte,


      ringend um die letzte Kraft,


      in die unbesternte


      Nacht der Mitte,


      daß er Pol aus Pol die Seele schnitte,


      tritt er um die Mutterschaft.


       


      Denn das Haus ist aufgebrochen,


      Jahres Wechsel abgestellt,


      und das eine Pochen,


      daß der reine


      Puls der Mutter nicht den Sohn verneine,


      treibt hinaus ins Herz der Welt.


       


      Glücklich, wer vom Mutterbrote


      seine harte Kruste schnitt,


      nicht verkam zum Tode;


      denn im Munde


      trägt er fort die Saat zu jedem Grunde,


      Hoffnung heißt sein guter Schritt.

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      SATURN


       


      Hans Thoma zum Gedächtnis


       


      Im unaussprechlich reichen Tag


      erschrak das Herz mit lautem Schlag


      und fand, mit einem Blick sich zu verschlingen,


      sich irdisch ungesättigt von den Dingen.


       


      Und hielt gefangen, fröhlich schon,


      von einem seelengleichen Ton,


      durchlief die Welt, ward seiner wieder inne


      im unbewußten Wort und Kindersinne.


       


      So ging der Jüngling früh hinaus,


      verließ die Ernte um das Haus,


      gerufen fort aus dem gedrängten Volke


      durch eine einsam stille Himmelswolke.


       


      Er ging im Kreise fort und fort


      und ist nach dem Erlösungswort


      ein Bauer, Ritter und mit Gottverlangen


      vom Bild zum Wort ein Pilger hingegangen.


       


      Und löste nicht der Menschheit Bann. -


      Umsonst versucht ein alter Mann


      der Erde Tiefen zum Gestirn zu wenden,


      sie werden Rätsel in den starren Händen.


       


      Da traf ihn an der Schwelle schon


      wieder der kindlich gleiche Ton


      der Seelen, die verschlungen, umgetrieben,


      nicht wissen, was sie tun, nur daß sie lieben.


       


      Gestirn der Menschheit, diesen Bann


      der Liebe löst ein alter Mann;


      um ein bewahrtes Kinderherz hienieden


      bricht das Geheimnis, kommt der Kampf zum Frieden.

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      UM DAS GLEICHNIS


       


      Für Franz Schranz


       


      Fand sich aus dem gebornen Blute


      reich weggenommen rein ein Wesen,


      arm um so mehr und ungenesen,


      nun Widerpart kommt, krank im Mute,


      zum Spiegel er, sich neu zu lesen.


       


      Schwand Zug um Zug? Denn nun das andre


      Recht eines Bildes wird wie Härte,


      auf daß er ärmer und Gefährte


      nun wie kein Selbst mehr weiter wandre


      zu eines reinen Bildes Werde.


       

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DER GÄRTNER


       


      Mit Knospen fruchtet Erde und kommt ein Sinn,


      und unempfangen leitet dem Schicksal zu


      das Wort in seines Marks Behaltung,


      fühlbar wie Neid in den Gang gemutet.


       


      Dann kommt der Gärtner, setzt in die junge Kraft


      den Schnitt mit Gleiche, schildet mit Augen ihn,


      und die Erkenntnis der Verletzung


      blutet und härtet sich ab und blindet.


       


      Das ist wie Klammern über der Stirnen Ort;


      nun sind die jungen Bäume im Nacken stumpf


      und harren wie im Feld Gehörnte,


      die ohne Wanken den Himmel brechen.


       


      Wie nur das Sinnen ohne Begreifen reift!


      Nun wächst der Baum, ein Korb voller Narben, auf,


      noch blinder in das Sinngefüge


      selber geflochten, steht ab der Gärtner.


       


      Das Auge aber, Auge des Marks ein Schild,


      das Auge aber, Auge der Knospe blind,


      hilft eins dem andren, auf vom Tode


      narbt sich und öffnet den Schoß das blinde.

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      MIT HÖLDERLIN


       


      Zuvor ein Wandrer, froh mit der Fülle zieht


      der Lüfte fort sein Atem, es lüstet ihn,


      zu wachsen und das Herz im Winde


      wie eine Blume empor zu tragen.


       


      Ein stiller Trieb - ohnmächtiger faßt der Halm,


      o freies Werk, den Knoten im stummen Rohr,


      umsonst, der Widerwuchs der Erde


      rüttelt und ringt an des Sinnes Faser.


       


      Je mehr der Wille selber zu leben drängt,


      so schlingt der Knoten enger sich Jahr für Jahr;


      hier geht ein Mensch vorbei auf Spuren,


      die schon ihr Opfer im Banne halten.

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DIE EINE ROSE


       


      Für Veit Roßkopf


       


      Während wir uns schlugen auf den Wegen,


      Wort um Worte rührten,


      was die Worte wollten, tiefer spürten,


      während wir dem Sinn entgegen


      uns durch wache Wildnis trugen,


      um ein schlafend Bild umsonst doch Worte


      wacher schickend nur sein Schlafen schürten,


      und von Ort zu Orte


      horchten und die Zungen in uns schlugen,


       


      fiel auf eine Rose vieler Regen.


       

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DER ERKENNENDE


       


      Für Karl Caspar


       


      Was uns bewegt,


      im Lichte bleibend klopft es an,


      nicht Licht,


      was ist es, das die Fessel trägt


      des Lichts wie Jahre,


      und ist doch unsre eigne Bahn,


      Licht nicht,


      noch wartet Evas Angesicht


      im schweren Haare,


      noch stößt der Spiegel dunkler an,


      so langsam wird, woran die Zeit zerbricht,


      wie eine Gottesfaser aufgetan.


       


      Und doch,


      was ruht wie durch ein Wasser dicht,


      was blickt geheilt und fließt und rüttelt nicht,


      durch einen Brunnen ganz so ohne Joch,


      wie eine Schüssel trägt er sein Gericht,


      doch dieses ganze Menschgesicht.


       


      6.-8.3.1929

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      TEIL IM TEILE


       


      Für Karl Knappe


       


      Sucher nach dem blinden Male


      einer ganz erfüllten Stunde


      bleibst du auf dem dunklen Grunde


      ausgeliefert jede Weile.


       


      Horcher hörst du dir inmitten


      Echo nur von einem Bilde,


      Sucher suchst du einen Schatten,


      Flucht und Bergung wie im Walde.


       


      Blinde Male, dunkle Weile,


      Teil du selbst und nur im Teile,


      horche, suche, alle Dinge


      sind gesetzt im letzten Ringe.


       


      15.8.1939

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      NEC LITERA NEC SPIRITU


       


      Es ist nicht und nicht zu fassen,


      was und wie du lebst und willst,


      der du arm an Wissens Massen


      eilend dich vergeblich füllst.


       


      Wo der andre Band und Binde


      geistentfältelt weghin rollt,


      wissend, noch bevor gewollt,


      bleibst im Geiste du der Blinde.


       


      Voller Zeichen geht die Straße


      Immertuns buchstäblich fort;


      braucht der unerfaßte Ort


      Immerruhens ärgre Maße?


       


      Wo der Geist auf glatter Sohle


      schwirrend sich vorüberträgt,


      hängst du zwischen Pol und Pole,


      kein Bewegen, Sein bewegt.

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      LEBEN IM DRITTEN


       


      Auf einem Wege ist es nur ein Hin,


      der andre Weg bringt uns uns wieder her,


      mein dritter Weg, ein letztes Ungefähr,


      nimmt uns von uns hinweg, bis daß ich bin.


       


      Auf einem Wege steht ein Pflanzenbaum,


      des zweiten Weges Sorge trägt das Tier,


      und bis du eingeatmet hast, du hier,


      ist nur Gesicht noch und kein weitrer Raum.


       


      Die Blüte blickte hüllenlos nach vorn,


      das Tier bog seinen Kopf erschreckt zurück,


      nun bist du Angesicht, verhülltes Stück,


      in einen tränenlosen Rest verlorn.


       


      10.1.1937

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      NOCH MEHR


       


      Ich las, daß aus dem dunklen Trieb


      zum Lebenswert,


      von hier, wo leibhaft noch die Seele blieb,


      das Sein, in reinen Geist gekehrt,


      sich hebt und schwebt, bis endlich gleich


      dem Gottgefühl ein heiliges Bereich


      sich rings um diese Seele wehrt und klärt.


      Und so sei durch die Menschheit ein Gebot


      der Stufen von Natur zu Gott.


       


      Dann sah ich auf der Straße, wie ein Pferd


      so für sich steht,


      die Beine sonderbarlich eingedreht,


      den Leib wie eine Tonne faul


      darauf gelegt und sein genießend Maul


      zufrieden fast, doch sinnlos arm,


      so sieht es aus, und dies Geschöpf ist warm,


      das nichts und selbst nicht sich besitzt,


      das treu nun hin zum Herrn die Ohren spitzt.


       


      Dann dachte ich - so ist der Geist nicht, daß


      er seine Stufen wähle, Herr und Maß -


      an eine Henne; wohl war ich verführt


      von dem Gefühl, wenn man ihr Federkleid berührt


      und es ist kalt, man spürt das magre Bein


      darunter und wie eng erwarmt,


      fast heiß im Flaum und angezehrt,


      ein Leben sich um Leben wehrt,


      daß es den Finger fast erbarmt.


       


      Und weiter fiel mir eine Mutter ein,


      sie sorgt und schafft, und was sie tut,


      nichts kommt dem eignen Sein zugut;


      sie weiß es, so wie es das Tier


      nicht weiß, daß sie erhaltend nur,


      ein blindes Werkzeug schier,


      gebraucht wird auf des Herren Spur.


       


      Hier wird Geschöpf sein selbst Gewicht -


      Ratschluß von Anbeginn und Kreatur.


      Und tiefer gründend als der Sinn


      der Menschheit geht ein Blutstrom hin,


      ein einmal und geschaffenes Gesicht,


      die Mutter, die die Stufenfolge bricht,


      sie trägt es stumm,


      ein wirkliches Martyrium.


       


      Dies Mehr und Nicht!


      Wer trägt dies Werkzeug zum Gericht?


      Wo ist dies Mehr,


      wo ruht dies unfaßbare Viel und Schwer,


      von dessen Last das Tier sein Dasein trägt


      und ist darin ganz ziellos eingehegt,


      wer hält die Gabe, die ihm wirbt,


      und gibt, daß sie mit Kummer stirbt


      und etwas Gutes mit verdirbt?


      Wo ist die Mutter, die hier jammert nicht,


      wo ist dies reine Angesicht?


       


      O reiner Hauch, dein schwerer Tau


      liegt über abendmüder Au,


      hin rollt in Nacht so Herz und Welt,


      solang die Zeit der Sonne hält,


      die Stufe bricht, die Nacht wird groß,


      unendlicher der dunkle Schoß,


      wo ist die Flamme, der Altar,


      wo brennt das Feuer Brennens bar?


       


      vor 10.1931

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DER EINSAME


       


      Ach, solange noch ein Meer


      deine Ruhe um dich her,


      ungeduldig, herzbewegt


      Einsamkeit noch Wellen schlägt,


      mußt du selber branden.


       


      Liebe will getragen sein -


      trägt die See den Himmelsschein,


      hebt ihr dunkles Herz sich auch


      zitternd, denn der Liebe Hauch


      will jetzt bei ihr landen.


       


      17.11.1919

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      SICHEL ÜBERM GRUNDE


       


      Wie findt dies Wesen seinen Stern,


      wie kommt dies Schiff zu gleiten,


      liegt doch ein unverglichnes Fern


      ihm innerst in den Seiten.


       


      Ein Wanken über seinem Grund,


      ihm stets noch mehr geboren,


      unwendsam ringend Bund in Bund


      läuft fort von Port und Toren


       


      und kann wie festgefrorner Lauf


      und Widerlauf und Streiten


      den einbezielten blinden Kauf


      nicht unterscheiden, scheiden,


       


      nur scheiden, und des Westens Nicht


      schließt sehnlos aufgegangen,


      der Osten aber ist so dicht


      wie Traubenwand verhangen.


       


      Das Wogen Stimmen allzu speist


      wie Glocken und von Toten,


      und wie der Blick vom Strande reißt,


      sinkt das Gewicht zu Boden.


       


      Doch geht der Tag, und wieder Nacht


      reißt diesen Gang in Stücke,


      es bleibt, was näher aufgebracht,


      noch schwerer in der Lücke.


       


      Wie doch der Mond ein halbes läuft


      still seliges Getümmel,


      die unterfangende Sichel greift


      stets weiter als der Himmel.


       


      15.9.1931

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      ROSE UM ROSE


       


      Für Maria Caspar-Filser


       


      »Ich bin des Sommers Wunde«, spricht die Rose,


      wenn sie mit vielen Lippen blutend aufbricht,


      »wie viel erwarte ich!« - Du mein Gesicht


      trägst mir die Auferstehung, meine große.


       


      Dein ganzes Bild lebt aus der eignen Quelle,


      wie nimmst du zu und bist in deiner Allmacht,


      ich wartete, doch du hast mehr gebracht,


      und Luft hat nicht mehr Laut an keiner Stelle.


       


      Im Morgenschatten voll der stillsten Maße


      der Rosenstrauch, und den kein Licht noch auszweigt,


      doch fünfmal immer röter zu sich schweigt


      der Strauch - sieh an - und steht auf grünem Grase.


       


      Am Zaune hebt sich auf die still bemühte,


      die sich nur helfen kann, wie sie herumirrt


      und strebt von dir zum Licht hinweg und wird,


      die weiße Winde, rote Bohnenblüte.


       


      Du stehst allein, - und röter in sich nachten


      laßt eine Rose, deren Fülle auftrifft,


      die Wunde wird so reich wie keine Schrift,


      laßt sie des Sinnes Wissen ganz betrachten!

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DES SPIELS TRIUMPH


       


      Für Margarete Bäumer-Roßkopf


       


      Was spielst du fort und fort, du dunkle Macht,


      und weißt, du Spielende, so unvollbracht,


      je mehr du selber Spiel wirst, treibt die Welt,


      bis sie vom Sinn des Spiels nur Schmerz erhält,


      vom Schöpfungsgrunde los und ohne Ziel,


      und heftiger wird aller Sinn zum Spiel.


       


      Und löst im Beifall sich des Spiels Triumph,


      allein und horchend und vom Schmerze stumpf,


      die sich vergaß und war nur Wort und Mund,


      treibt diese Seele über totem Grund


      und sucht in sich hinein, und wie sie ringt,


      wird alles still, und nur das Weltall singt.


       

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DEINE ERDE


       


      Fühlt ein Sinn die ganze schöne


      Erde einsam werden, ihre


      liebe Schwere nun wie Töne


      in ihn brechen, als verliere


       


      Ziel und Weg sich ganz von hinnen -


      im Gefühl kann nichts vergehen.


      Tapfres Herz wird neu gewinnen


      alles schön, und nur durch Sehen.


       


      So ist Schöpfung einst geschehen.


       


      11.11.1937

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      DER BRUNNEN


       


      Für Karl Caspar


       


      Der morgens glänzend lag, als rief er,


      und der nun dunkelnd in sich fällt,


      bis er kein andres Bild mehr hält,


      nun wird der Brunnen immer tiefer.


       


      Das Wasser von so dunkler Reine


      wie Stufen, die das Licht vergaß,


      - Erkenntnis hat kein andres Maß -


      nun weicht das Wasser von dem Steine.


       


      Und alles steht durch sein Gefälle


      lebendig, und die Spur der Zeit


      schrickt auf in dieser Dunkelheit,


      als ob ein Tropfen noch zerschelle.


       


      Die Tiefe trinkt vom eignen Spiegel.


      Und aus dem tiefsten Nirgendwo


      - so wird ein Kind geschreckt und froh -


      und hemmungsloser, ohne Riegel


       


      - so ist kein rufend Bild vergebens,


      je mächtiger dies letzte ist,


      worin ein Abbild sich vergißt,


      und ist die Tiefe allen Lebens -


       


      erstehend aus dem dunklen Schauer,


      als sei dies letzte übermannt,


      steht nun ein Ich in Zeit gebannt,


      und hat kein Bild mehr eine Trauer.


       


      11.3.1939


       

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      IM REIME


       


      Mit dem Reime erst zu spielen,


      wie ein Kind oft Worte findet,


      das ein unbewußtes reges


      Wesen rings ins Echo bindet,


      also ist das Wort des Weges,


      bis es uns ins Herz muß zielen.


       


      Nun betroffen mit Verlangen


      und mit Furcht doch, als betöre


      uns ein Schreck und wir mittinnen,


      muß man horchen, daß man höre,


      eilender mit allen Sinnen,


      unentrinnbar eingefangen.


       


      Kindlich erst dies dunkelklare


      Spiel des Reims wird Sinn und Bitte,


      daß der Wandrer nichts bestreite,


      daß er horchend seine Schritte


      in die Schöpfung stiller leite,


      unerschrocken sicher fahre.


       


      11.1937

    

  


  
    
      
        Zeit in der Waage
      


      UNSERES WEGES


       


      Das ist der Kampfpreis, den das Herz gewinnt,


      nicht daß wir haben, nein, nur daß wir sind.


      Und was ein Leben trotzend uns gewann,


      wie ist dies Leben dann und immer dann,


      wenn es sein Selbst durch unser Selbst bekernt,


      am weitesten von unserm Ich entfernt. -


       


      Solch ein Gewinn, und der uns so befreit,


      die ganze Erde liegt nicht weiter weit


      von ihres Gottes Auge abgelegt,


      bis sie davon den ganzen Schein erträgt;


      so Mensch nicht anders - und er trägt Gewinn


      gleichwie Entnommenheit und ohne Sinn.


       


      Und ist doch keine Wunde diese Welt,


      wenn nur das Kind sein Auge drin behält.


       


      24.11.1932
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